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Fouad und Barbara Ibrahim, Wunstorf 2010 
 
Vortrag gehalten auf dem Bildungskongress 30.9.-1.10.2010 in Bayreuth,  
Themenbereich A: Weltweiter Horizont – Globale Herausforderungen annehmen 
 
 
 

 
 
Das Thema „Vom Anderen lernen“ beziehen wir hier auf den Umgang 
mit einem globalen Problem, das eines der Hauptprobleme Afrikas 
südlich der Sahara ist, aber auch andere Regionen der Welt betrifft,  
die Desertifikation.  

Desertifikation und Dürrekatastrophen rechnet man den 
Umweltkatastrophen zu, die gegenwärtig immer häufiger aufzutreten 
scheinen. Ob sie einem tatsächlichen oder nur vermeintlichen 
Klimawandel zuzuschreiben sind, sei dahingestellt. Tatsache ist, dass 
ihre Auswirkungen auch uns und unsere Schüler betreffen. Zahlreiche 
Menschen in den von der Desertifikation betroffenen Ländern sind 
bereits in Not geraten und ihrer Heimat entflohen. Sie sahen keinen 
andere Möglichkeit, als den schweren Weg in die Fremde anzutreten 
und bei uns an die Tür zu klopfen. Es ist deshalb dringend nötig, das 
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Problem vor Ort zu lösen. Bisher gelang dies nicht. Die Desertifikation 
schreitet weltweit fort. Wir wollen aufzeigen, warum dies so ist und 
welche Alternativen unserer Meinung nach existieren. 

 
 
 
Die erste Frage, die wir uns stellen müssen, ist folgende:  
Was ist ganz konkret die Desertifikation? 

Vor zwanzig Jahren wurde das Problem so definiert:  
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���� Quelle: UN-Konvention zur Bekämpfung der Desertifikation 1994   
 
Auf dieser Grundlage haben die internationalen Organisationen 
Konzepte zur Bekämpfung entwickelt und Milliarden US-$ dafür 
ausgegeben. Warum blieb der Erfolg aus? 

Es liegt an der mangelhaften Definition. Sie ist in verschiedener Hinsicht 
nicht akzeptabel. Dennoch ist es die am häufigsten benutzte. 
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1) Hier werden trockene subhumide Gebiete, die 6 humide Monate im 
Jahr haben, mit eingeschlossen, obwohl jedermann weiß, dass die 
Desertifikation ein Problem arider Gebiete ist.  
Warum tat man dies? - Die Entscheidung fiel aus politischen 
Gründen. Die internationale Gemeinschaft stellte große Summen 
zur Bekämpfung der Desertifikation bereit. Daraufhin wollten viele 
Regierungen, dass ihre Länder in das Programm aufgenommen 
würden. Man erweiterte folglich die Definition, so dass es auch 
zahlreiche Hilfsempfängerländer in Südostasien gab. 
Eine solche Vermischung von Politik und Wissenschaft ist nicht 
legitim. 

2)  Zum Begriff der Landdegradation: Desertifikation ist mehr als 
diese. Desertifikation ist im Gegensatz zu dieser kaum reversibel,  

3) Immer wieder – so auch in der UN-Definition - ist die Rede davon, 
dass die Desertifikation eine Folge von Klimaschwankungen sei. 
Dabei vergisst man völlig, dass eine hohe Niederschlagsvariabilität 
ein Charakteristikum des subsaharischen Klimas ist. Von 
Klimaschwankungen spricht man erst bei wesentlich längeren 
Zeiträumen. Folgende Abbildung verdeutlicht die Situation: 
 

 
 
Aus ihr wird ersichtlich, dass es bereits vor dem Zeitalter der 
Industrialisierung in Afrika über Jahre andauernde Trockenphasen gab. 
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Über eine von einem deutschen Entwicklungshilfeminister 
vorgeschlagene Maßnahme wurde viel geredet: Man wollte das 
vermeintliche südwärts Schreiten der Sahara durch einen grünen Wall 
verhindern, durch Baumpflanzungen. Nach einigen fruchtlosen 
Versuchen kam man zum Glück zu besserer Einsicht. 

Mitten in der Libyschen Wüste in Ägypten, im Großen Sandmeer, 
versuchte man ebenfalls, die Dünen zu befestigen.  
Ein nutzloses Unterfangen (s. Foto). 
 

 
 
 
 
 
Auch bei einem Projekt in Somalia wurden viele Millionen Dollar 
wortwörtlich „in den Sand gesetzt“ (s. Foto): 
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In Mogadishu wurde zum „Tag des Baumes“ mit Stolz dem Volk und den 
Experten ein Baumpflanzungsprojekt vorgeführt (s. folgendes Foto).  
Die winzigen, unter den Zweigen verborgenen Baumpflänzchen waren 
natürlich längst verdorrt. Gleich nebenan gedieh ein Strauch einer 
einheimischen Art völlig ohne Schutz.  
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Folgendes Foto zeigt ein ebenso aufwändiges, teures, wie nutzloses 
Projekt aus dem Westsudan: 
 

 
Immer noch versuchen internationale Organisationen exotische Pflanzen 
aus anderen Erdteilen in Afrika für Aufforstungsmaßnahmen zu 
verwenden, wie auch diese Abbildung zeigt. Die Erfolge der Projekte 
blieben so gut wie immer aus. Dabei gibt es angepasste einheimische 
afrikanische Arten in großer Zahl, die geeignet sind.  

Soweit zum Thema „Methoden der UNO zur Bekämpfung der 
Desertifikation“. 
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Mehr als 30 Jahre lang hat die Westliche Welt erfolglos versucht,  
die Desertifikation mit ihren Methoden zu bekämpfen.  
Die zitierte UN-Definition fand ebenso wie auch die Darstellung der als 
beispielhaft beschriebenen „Bekämpfungsmethoden“ Eingang in unsere 
schulischen Curricula und die Lehrbücher.  

Es ist an der Zeit, die Irrtümer auf allen Ebenen einzugestehen und nach 
alternativen Konzepten zu suchen.  
Aufgrund eigener Erfahrungen in verschiedenen Ländern Afrikas sowohl 
als Forscher als auch als Entwicklungsexperte habe ich schon früh eine 
ganz andere Definition der Desertifikation entwickelt.  
Sie lautet folgendermaßen:  
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F. Ibrahim 1991  



 

8 
 

Hier ist die Rede von nachhaltigen Produktionssystemen, die gestört 
sind. Diese Systeme haben sich im Laufe von Jahrhunderten entwickelt.  
Sie entstanden durch eine Interaktion der betroffenen Menschen mit 
ihrer Umwelt. Ehe es zu Störungen kam, für die wir später Beispiele 
geben, waren diese Systeme nachhaltig. Die Nachhaltigkeit war 
ganzheitlich. 

Serageldin stellt solche Nachhaltigkeit in einem Modell dar (s. Abb.). 
Es zeigt die ganzheitliche Nachhaltigkeit, bestehend aus der 
Schnittmenge dreier Komponenten: der ökologischen, der ökonomischen 
und der sozialen. Wir haben in seiner Darstellung die politische 
Komponente ergänzt, weil wir sie für überaus bedeutsam halten. 
 

 
Die Struktur ganzheitlicher Nachhaltigkeit  ergänzt, nach I. Serageldin 1994 

Über Jahrzehnte hinweg haben wir immer wieder sehr nah mit 
Menschen in Afrika zusammen gelebt. Wir haben sie beobachtet und 
viele Gespräche mit ihnen geführt. Mit den ganz alten, aber auch mit den 
ganz jungen Menschen, in ihren kleinen Dörfern, oder auch dort, wo wir 
sie auf ihren Wanderungen antrafen.  
Wir haben dabei viel erfahren, das wir als Wissenschaftler zuvor nicht 
erfasst hatten. Wir sind heute der Überzeugung, dass man von ihnen viel 
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lernen kann. Diese Menschen wissen sehr genau, was sie tun. Und sie 
nutzen zugleich die Erfahrungen ihrer Altvorderen mit dem Ökosystem, 
in dem sie leben. 
Die einheimischen Systeme des Ressourcenmanagements haben sich in 
vielen Fällen als nachhaltig erwiesen, Jahrhunderte lang.  
Die Menschen konnten auch in Krisenzeiten ohne Hilfe von außen 
überleben. Die Natur blieb intakt. 
 

Wir möchten Ihnen zwei Fallbeispiele hierzu vorstellen: 
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Schon sehr früh werden die kleinen Maasai, Mädchen ebenso wie 
Jungen, in die Arbeit mit den Tieren eingebunden.  
Die Maasai halten in erster Linie Rinder, aber auch einige Schafe und 
Ziegen. 
 

 
 
Über Mokia und seine Leute haben wir viele Jahre lang unter 
verschiedenen Fragestellungen geforscht. Dazu gehörten u.a. die 
Biodiversität in ihrem Lebensraum, ihre Wirtschaftsweise, ihre 
Ernährungsgewohnheiten, das indigene Wissen von Schulkindern und 
von Kindern, die keine Schule besuchten, von Männern und Frauen 
unterschiedlicher Altersstufen sowie von Frauen, die sich ihren 
Lebensunterhalt durch Verkauf von traditioneller Maasai-Medizin 
verdienten. 

Mokias Clan lebt in der Maasai-Steppe Nord-Tansanias.  
Im Gegensatz zu den stark verstädterten Maasai im benachbarten Kenia 
haben sie sich weitgehend ihre traditionelle Lebensweise erhalten. 
Die folgende Karte zeigt ihren Lebensraum: 
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Ihre kleinen Siedlungen gruppieren sich um einen zentralen Bergrücken. 
Hier sind ihre Dauerweiden, wenn sie sich in den Siedlungen aufhalten. 
Saisonal suchen sie mit den Herden auch die Fernweiden auf. Dorthin 
geht nur ein Teil von ihnen: einige junge Männer, die Krieger, sowie 
einige Frauen, die abkömmlich sind, sowie jüngere Jungen und Mädchen 
als Helfer. Sie gehen in der Regenzeit auf die Fernweide, um die übrigen 
Weiden zu schonen.  
Die gelben Flecken markieren Felder mit großmechanisiertem Anbau. 
Das eine ist das Feld eines Asiaten. Das andere, das auch mehrere für 
die Maasai wichtige Quellen mit einschließt, wurde seinerzeit von 
Niederländern bewirtschaftet, die dort Bohnensaatgut produzierten.  
Die dunkle Fläche markiert ein Gebiet, in dem Köhler aktiv sind, die für 
die nahen Städte wie Arusha und Moshi Holzkohle produzieren.  
Sie roden vor allem die Akazien, die für die Maasai zum Hausbau und 
auch für andere Zwecke besonders wichtig sind. 
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Die externen Akteure (s. hierzu auch die Anmerkungen von Christian 
Felber im Eröffnungsvortrag dieses Kongresses) berauben die Leute von 
Mokia ihrer wertvollsten Ressourcen.  

 
 
Diese Abbildung zeigt das Landnutzungssystem der Mokia-Sippe noch 
deutlicher. Folgendes ist dabei wichtig: 

1) Die Leute versuchen, zumindest einen Teil ihres jährlichen 
Maisbedarfs selbst zu erwirtschaften. Zu diesem Zweck legen sie 
um ihre Kraals herum heute kleine Felder an. Wichtig ist hierbei 
das Wort „kleine“. 

2) Ihre Rinderherden hüten sie nach einem ausgeklügelten System: 
a) Kranke Tiere ebenso wie Jungtiere weiden im engeren Umkreis 

der Siedlung. Sie werden durch Kinder im Alter ab vier Jahren 
gehütet. 

b) Die restlichen Tiere werden von Jungen und Mädchen im Alter 
zwischen zehn und vierzehn Jahren auf Weideplätzen in einer 
Entfernung von 5-7 km zur Siedlung gehütet und kehren abends 
in die Siedlung zurück, wo die Milchkühe von den Frauen 
gemolken werden. Um Überweidung zu vermeiden, werden die 
Herden jeden Tag in eine andere Richtung getrieben. Allerdings 
müssen sie jeden zweiten Tag zur Tränke an die Quellen am 
Bergfuß geführt werden. 



 

13 
 

c) In der feuchteren Zeit zwischen Januar und August werden 
die Herden von größeren Jungen und Mädchen auf die 
Fernweide getrieben. Sie werden dabei von den Kriegern sowie 
von einzelnen Frauen begleitet.   
Schafe und Ziegen werden bevorzugt in das Hochland im 
Nordosten gebracht, weil die Gegend dort frei ist von 
Krankheiten, die diese Tiere häufig befallen. 

Die breite Streuung der Weiden nach Raum und Zeit hat bisher dafür 
gesorgt, dass dort, wo die Maasai leben und wirtschaften, keine 
Desertifikation auftrat, obwohl in manchen Jahren nur sehr geringe 
Niederschläge fielen, nicht selten weniger als 400 mm verteilt auf zwei 
Regenzeiten. 
 

 
 
Mit Hilfe von Berichten der Stammesältesten haben wir die obige 
Dokumentation ihrer großräumigen Bewegungen seit 1940 erstellt.  
Traten extreme Dürren oder Tierseuchen auf, so wanderten die 
Mitglieder des Mokia-Clans mit ihren Tieren teils für mehrere Jahre aus 
ihrem Heimatgebiet ab. Als Zielgebiete wählten sie Tiefländer, in denen 
Wasser und Weiden zur Verfügung standen – vorausgesetzt sie waren 
frei von Seuchen.   
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Wichtig war für sie jedoch immer wieder die Bergregion, die kühler und 
feuchter ist. In Dürrezeiten ernähren sich die Tiere von den Blättern der 
Bergsträucher. Im Bergland finden die Maasai auch wichtige Heilkräuter.  
In der Fußregion des zentralen Bergrückens finden sich mehrere Quellen 
(s. Foto). 

 
 
In der Regel gehört jede Quelle einem bestimmten Clan. Im Notfall hat 
aber jeder mit seinen Tieren das Recht, sie zu nutzen.  



 

15 
 

Solche Regelungen kennt das moderne europäisierte Landrecht nicht. 
Von den Quellen in den Gebieten der fremden Farmer wurden Mensch 
und Tier mit Gewalt vertrieben, als die Dürre am größten war. 
 

 
 
Dieses Foto wurde von uns mitten im Maasailand gemacht.  
Wie ist eine solche Symbiose von Menschen und wilden Tieren möglich? 
Traditionell lebende Maasai jagen nicht. Sie essen auch kein Wild.  
Schon die Jungen sind in der Lage, einen Löwen in die Flucht zu 
schlagen, der ihre Tiere bedroht. Deshalb ist das Ökosystem dort,  
wo sie leben, in der Regel intakt.  
In den zahlreichen Naturreservaten, wie der Serengeti, die man auf 
ihrem Land errichtet hat, gerät die Natur aus dem Gleichgewicht.  
Der Löwe jagt nicht mehr. Die Zahl der Gnus wächst, und die Tiere 
übertragen Krankheiten, die auch die Herden der Menschen befallen.  
Die Maasai verarmen und leiden Not. 
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Der kleinflächige Anbau der Maasai ist ökologisch angepasst. Die Felder 
sind ringsum von Bäumen umgeben. Frauen bepflanzen sehr kleine 
Flächen innerhalb ihrer Kraals mit Mais und Bohnen. Weidende Tiere 
düngen die Felder nach der Ernte. Die Baumsavanne bleibt intakt.  
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Erste Desertifikationsprozesse begannen jedoch vor einigen Jahren 
auch in der Maasai-Steppe. Das war dort der Fall, wo fremde 
Großfarmer weite Areale mit ihren riesigen Maschinen rodeten und den 
Boden bearbeiteten. Bodenerosion durch Wind und Wasser war die 
Folge (s. Foto). 

 

Es gibt wohl keine besseren Beweise für  die verheerenden Folgen des 
großmechanisierten Anbaus als solche Bilder. 
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Muhammad, von dem wir nun berichten möchten, lebt im Westsudan.  
Er gehört zu der Gruppe der sesshaften Hirsebauern.  
Sein Heimatdorf Labda, das in der nachfolgenden Darstellung zu sehen 
ist, liegt am Südrand der Sahara in der nördlichen Sahelzone,  
an der Nordgrenze des Gebietes, wo Regenfeldbau gerade noch 
möglich ist.  
Der Jahresniederschlag beträgt 200 mm im langjährigen Mittel. 
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Im Folgenden möchten wir zeigen, wie Muhammad für sich und seine 
Familie stets ein Auskommen fand, obwohl die Dürre sich ständig 
verschärfte.  
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Muhammads Ethnie der Berti bestellt traditionell kleine Hirsefelder auf 
den sandigen Böden der Region. Nebenbei halten sie jedoch auch Tiere. 
 

 

1968 begann eine schwere Dürre in der Region. Sie dauerte bis 1973 
an. Der Anbau brachte keinen Ertrag. Die Weiden verdorrten.  
Daraufhin wanderte Muhammad mit seinen Rindern nach Süden,  
wo es etwas mehr Niederschlag gab. Er blieb jedoch innerhalb seines 
Stammeslandes. Er war nun mobil geworden. 
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Die Dürrekatastrophe von 1984 erfasste schließlich auch den Süden. 
Muhammads Rinder überlebten nicht. Er zog mit den ihm verbliebenen 
Schafen noch weiter südwärts. Nun war er ein mobiler Schafhalter. 

 

Trotz nur unwesentlich verbesserter Niederschlagssituation gediehen die 
trockenheitsresistenteren Schafe gut und vermehrten sich sogar. 
Muhammad fasste nun den Entschluss, mehr als 100 Schafe zu 
verkaufen und dafür Kamele zu erwerben. Damit hatte er einen ersten 
mutigen Schritt zu mobiler Kamelhaltung getan. 

 
              Kartenvorlage: nach Westermann 1996 
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Muhammad ging mit den wertvollen Kamelen selbst auf die 
Weidewanderung. Jährlich legte er mit den Tieren nicht weniger als etwa 
1000 km zurück. Um sich gegen die Feindseligkeiten anderer meist 
bewaffneter Ethnien zu schützen, verbündete er sich mit den Hirten der 
halbnomadischen Nachbarethnie der Midob. Nur gemeinsam konnten sie 
es wagen, mit ihren wertvollen Kamelen bis zu den wichtigen 
Weidegründen in einem großen Wadi am Sahararand vorzudringen. 
 

 
 
 
Als wir Muhammad vor 12 Jahren zum letzten Mal trafen, war er ein 
erfolgreicher älterer Mann. Er war der Chef einer Großfamilie, die sich 
durch ihre diversifizierte Wirtschaftsweise ihr Auskommen sicherte:  
Er und seine Söhne betrieben mobile Tierhaltung.  
Seine Frau, seine Tochter und eine Schwiegertochter bauten im Dorf auf 
einer Fläche von 6 ha Hirse an. Das geerntete Getreide deckte meist 
etwa die Hälfte des Jahresbedarfs der Familie.  
In ihrem Gehöft hielten die Frauen zusätzlich einige Ziegen. 
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Ein Vergleich der Situation mobiler Gruppen mit derjenigen solcher 
Gruppen, die sesshaft sind – teils durch ihre Regierungen dazu 
gezwungen, teils durch „Entwicklungsprojekte“ dazu verleitet,  
zeigt folgendes Bild: 
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Aus ökologischer Sicht stellt sich die Situation so dar: 

 
 
Inzwischen ist die Bedeutung solcher indigener Strategien auch durch 
einige wenige Wissenschaftler anerkannt worden. 

 
 
Sandford und Scoones sprechen etwa von einem – im positiven Sinne – 
„opportunistischen Ressourcenmanagement“. In der Tat werden ja alle 
Ressourcen optimal genutzt. Sie werden auch nicht übernutzt. 
Deshalb ist die Nutzung nachhaltig, d.h. umweltschonend. 
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Das Argument, bei der gegenwärtigen Bevölkerungsexplosion in den 
betroffenen Ländern stünde nicht genügend Raum für eine molbie 
Wirtschaftsweise zur Verfügung, lassen wir nicht gelten.  
Länder wie der Sudan, Tansania und andere haben große Gebiete,  
die in der feuchteren Zone mit mehr als 500 mm Jahresniederschlag 
liegen.  
Dort könnte man eine sinnvolle Entwicklung einleiten – Friede in den 
Gebieten ist allerdings eine Voraussetzung. Ohne diesen gibt es ohnehin 
keine positive Entwicklung.  

Es sei zugegeben, dass unser Vorschlag auf ein dicht besiedeltes Land 
wie Kenia nicht anwendbar ist, das auch bereits stark verstädtert ist.  

In anderen Ländern sollte man jedoch mobile Bevölkerungsgruppen bei 
ihrer Lebens- und Wirtschaftsweise – die ohnehin heute meist nur noch 
halbnomadisch ist – belassen. Sinnvolle Entwicklungsprojekte könnten 
ihnen zusätzlich Hilfestellung leisten, indem sie ihre Mobilität befördern.  

Noch immer gibt es jedoch auch in Deutschland Wissenschaftler, die ein 
Verhalten wie das von Muhammad und seiner Familie und von Mokia 
und seinem Clan als ein bloßes reflexhaftes Verhalten, als eine Reaktion 
in einer Notsituation, einstufen. Sie lehnen deshalb den Begriff 
„Überlebensstrategien“ ab.  

Aus vielen Gesprächen mit diesen Menschen wissen wir jedoch, dass 
sie sehr wohl rational handeln. Sie können nämlich gut begründen, 
weshalb sie etwas tun und etwas anderes unterlassen.  
Sie sind die Experten, die wissen, wie man in Afrika Krisen bewältigen 
kann. 

 
Wir konnten hier nur zwei Beispiele geben. Doch kennen wir zahllose 
ähnlich gelagerte Fälle, so dass wir behaupten können, dass unsere 
Beispiele absolut repräsentativ sind. 
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Während unserer Forschung im Maasailand und unter anderen 
nomadischen und halbnomadischen Gruppen im subsaharischen Afrika 
machten wir uns Gedanken, wie man den Kindern dort zu einem 
Minimum an formaler Bildung verhelfen könnte. Sie wuchsen nämlich 
überwiegend als Analphabeten auf. So kam uns die Idee von der „Schule 
unter dem Baum“. Es wurde eines der erfolgreichen Projekte des Afrika-
Freundeskreis e.V., der von Bayreuther Studentinnen und Studenten 
gegründet wurde. Die jungen Leute – heute teilweise als engagierte 
LehrerInnen tätig - unterstützen und fördern das Projekt bis heute. Sie 
reisen immer wieder hin, um nachzuschauen, ob noch alles gut läuft.  
Der AFK (www.afrikafreundeskreis.de) unterstützt inzwischen mehr als 
zehn solcher Schulen im Maasailand, die Idee wurde von anderen 
Organisationen übernommen und Einheimische gründeten in 
Eigeninitiative solche Einrichtungen. Die Schulen bestehen aus einer 
Tafel, etwas Lehrmaterial, ein paar Schulheften und etwas Kreide. Meist 
unterrichtet eine junge Frau, die selbst die Schule besucht hat, Kinder 
und manchmal auch Erwachsene, in Lesen und Schreiben und Rechnen  
und bekommt dafür vom AFK ein kleines Gehalt und von Zeit zu Zeit 
auch eine Schulung für ihren Unterricht durch eine einheimische 
Lehrkraft. Zieht die Gruppe fort, so zieht die Lehrerin mit. Sie stellt dann 
ihre Tafel unter einem anderen Baum auf. Es handelt sich um eine Art 
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von Vorschule. Die jungen Maasai, die in ihren Familien nur die Maa-
Sprache kennen lernen, werden in den staatlichen Schulen vom ersten 
Tag an mit Lehrern konfrontiert, die ihre Sprache nicht kennen. Der 
Unterricht dort erfolgt ausschließlich in Kisuaheli, der tansanischen 
Landessprache. So haben Maasai-Kinder dort keine Chance auf Erfolg. 
Die „Schulen unter dem Baum“ verhelfen ihnen jedoch zu einem 
positiven Start. Zudem werden sie ihrer Umwelt und ihrer Kultur nicht 
allzu früh entfremdet. Sie hüten die Tiere und werden in ihrer Freizeit im 
Lesen und Schreiben, im Rechnen und in der Landessprache 
unterrichtet. Sie erwerben und bewahren sich ein reiches Wissen über 
ihre Umwelt – im Gegensatz zu Kindern, die die Schulen in den Städten 
besuchen. Dort, wo sie leben, ist es ungemein wichtig, zu wissen, wie 
man die Natur nachhaltig nutzt und auch in Krisenzeiten überlebt.. 
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Wir denken, es ist an der Zeit für einen Perspektiv enwechsel. 
Wir sollten endlich zugeben, dass auch wir einmal v on den Anderen 
lernen können! 
Sicherlich können auch unsere Schülerinnen und Schü ler nur 
davon profitieren, wenn wir ihnen vermitteln, dass man vom 
Anderen viel lernen kann, selbst wenn dieser nicht über eine 
formale Schulbildung verfügt. 
 

 
 
Alle Fotos: Fouad Ibrahim 
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